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1. Wissenschaft/Denken und Glauben

1.1. Glauben & wissenschaftliches Denken als Widerspruch?!

„Je religiöser ein Mensch ist, desto mehr glaubt er; je mehr er glaubt, desto weniger denkt er; je weni​ger er denkt, desto dümmer ist er; je dümmer er ist, desto leichter kann er beherrscht wer​den...“ (Leserbrief im Zürcher Tagesan​zeiger vom 14.11.94)

Solche Einstellungen zum Thema Glauben und Denken haben ihren Anfang in der Aufklärung (ca. 1650-1800). In der Aufklärung glaubte man, dass der Mensch endlich vom Glauben und den Dogmen zu Vernunft und Wissen gelangt sei. Der Glaube wurde zunehmend als Gegensatz zum Denken gesehen. Im Sinne von: Glauben ist etwas Unver​nünftiges, Irrationales, und Denken et​was Vernünftiges.

Der Glaube wird deshalb aufgegeben; oder aber trotzdem beibehalten. So oder so kommt es aber zu einer Abspaltung der beiden Bereiche: Entweder sie stehen im Kampf und Widerspruch zueinander, oder sie stehen nebeneinander und haben nichts miteinander zu tun: hier der Glaube – dort das Denken und Wissen.

Ernst Haekel 1899 in seinem Buch „Die Welträtsel“:

„Mit den neuen Erkenntnissen der Wissenschaft fallen die Persönlich​keit Gottes, die Unsterb​lichkeit der Seele und die Freiheit des Willens da​hin. Alles was herrscht, ist eine absolut strenge Gesetzmässigkeit der mechanischen Kausalität.“ 
Friedrich Nietzsche bezichtigte die Christen seiner Zeit der intellektuellen Unredlichkeit:

„Jedermann weiss, dass es keinen Gott mehr gibt, keinen Sünder, keinen Erlö​ser, dass freier Wille, sittliche Weltordnung Lügen sind: Der Ernst des Gei​stes erlaubt niemandem mehr, hierüber nichts zu wissen. Was für eine Missgeburt von Falsch​heit muss der moderne Mensch sein, dass er sich trotzdem nicht schämt, Christ noch zu hei​ssen.“ 

1.2. Glauben & wissenschaftliches Denken sind komplementär: verschiedene Fragen & Prämissen

Thomas von Aquin (1225 - 1274):

„Christliche Wahrheit ist übervernünftig, weil sie über unsere Vernunft hinausreicht, aber sie ist nicht widervernünftig.“

Blaise Pascal (1623-1662) schrieb am Anfang der Aufklä​rung:

„Man muss zu zweifeln verstehen, wo es notwendig ist, und sich Gewiss​heit verschaffen, wo es not​wendig ist, und sich unterwerfen (glaubend vertrauen, Anm. d. Verf.), wo es notwendig ist. Wer nicht so handelt, missachtet die Kraft des Verstandes. Es gibt Men​schen, die gegen diese drei Grundforderun​gen verstossen, die entweder behaupten, alles sei be​weisbar, weil sie nichts von Beweisen verstehen, oder alles bezweifeln, weil sie nicht wissen, wo man sich unterwerfen muss, oder sich in allen Fällen unterwerfen, weil sie nicht wissen, wo man urteilen (denken) muss.“ 

Wenn man bei den jeweiligen Denkvoraussetzungen ansetzt, dann kann man feststellen, dass sich Glauben und wissenschaftliches Denken nicht als zwei unvereinbare Gegensätze gegenüberstehen, sondern sich sogar ergän​zen. Sie gehen einfach von ganz verschiedenen Fragestellungen aus.

Dazu eine Geschichte von Hans-Peter Dürr, Direktor des Werner-Heisenberg-Institutes für Physik am Max-Planck-Institut in München:

„Ein Physiker fischt. Ein Metaphysiker fragt ihn: „Was kannst du über Fische sagen?“ Der Physiker meint: „Sie sind schuppig und grösser als 5 cm.“ Nun fragt der Metaphysiker: „Zeig mir mal dein Netz!“ Und siehe da: Es hatte Maschen von 5 cm Durchmesser. „Könnte es also nicht sein, dass du gewisse Fische einfach nicht fängst, dass es also kleinere Fische gibt?“ fragt der Metaphysiker.“ 

Wis​sen​schaftliches Denken und Glauben sind also keine Gegensätze, sie gehen einfach von ganz ver​schiedenen Fragestellungen aus. Die Wissenschaft kann mit ihren metho​dischen oder weltanschaulichen Voraussetzungen nur einen Teil der Wirk​lichkeit abbilden, es wäre vermes​sen zu behaupten, dass nur dieser Teil exi​stiere. Gewisse Fragen entziehen sich einfach diesem Denksystem. Und zwar besonders wichtige Fragen, wie z.B. die nach dem Sinn unseres Lebens. 

1.3. Alle glauben, auch die Wissenschaft

Karl Popper (Wissenschaftstheoretiker):

„Die Wissenschaft baut nicht auf Felsengrund. Es ist eher Sumpfland, über dem sich die kühne Kon​struktion ihrer Theorien erhebt.“

„Wenn man hofft, dass sie das Gebäude tragen werden, beschliesst man, sich vorläufig mit der Festig​keit der Pfeiler zu begnügen.“

Auch die Wissenschaft baut auf nicht beweisbare „Glaubenssätze“ (Axiome) auf. Glaube und Wissenschaft sind nur dann Gegner und unvereinbar, wenn sie je die ganze Wahrheit und Wirklichkeit für sich in Anspruch nehmen, und sagen: das ist alles. Die Wissenschaft erforscht wie die Dinge normalerweise funktionieren. Sie kann aber keine Aussagen darüber machen, ob es ausserhalb davon noch etwas gibt (Wunder, Gott). Wenn sie dies tut (im Sinne von: es gibt nichts), dann ist das falsch und unwissenschaftlich. Der Glaube oder die Bibel auf der anderen Seite offenbaren uns Gottes Liebe und Heilsplan für uns Menschen. Es geht um diese ganz existentiellen Fragen, und weniger um eine Befriedigung unseres Forschergeistes, wie die Dinge genau funktionieren, etc. Sie lässt viele Fragen offen, auch theologische Fragen, und naturwissenschaftliche sowieso!

Der Glaube ermöglicht das Denken

Glauben und Denken sind nicht nur nicht Gegensätze. Der Glaube ist vielmehr der Ermöglichungsgrund für unser Denken überhaupt. Die Welt ist viel zu komplex. Alles Denken, auch alles kritische Hinterfragen, stützt sich auf Glaubens-Fundamente, auf die wir vertrauen – bewusst oder unbewusst.

In den Worten von Wissenschaftstheoretiker Stegmüller:

„Man muss nicht das Wissen beseitigen, um dem Glauben Platz zu machen. Vielmehr muss man be​reits etwas glauben, um überhaupt von Wissen und Wissenschaft reden zu können.“

Glauben als Ermöglichungsgrund des Lebens

Gehen wir noch einen Schritt weiter. Nicht nur Wissenschaft und Denken sind ohne Glauben unmöglich, son​dern das Leben überhaupt. In der deut​schen Sprache gibt es ein schönes Wort für Glauben: sich verlassen. Wir müssen uns verlassen, um leben zu können. Ohne dieses Verlassen können wir keinen Schritt mehr tun oder erst nach langer Prüfung etwas wagen, kei​nen Entscheid mehr fällen, keine Bezie​hung mehr einge​hen, keine Nahrung mehr zu uns nehmen.

1.4. Die zwei Seiten des Glaubens

Wir haben gesehen: Wir sind nicht vor die Alternativen Denken oder Glauben gestellt. Denn als denkende Wesen sind wir immer auch Glaubende. Alle glauben. Es geht vielmehr um die Frage, was wir glauben, worauf wir uns verlassen, worauf wir unser Denken aufbauen. 

Glaube (Vertrauen in die Zuverlässigkeit einer Sache oder einer Person) hat zwei Seiten. Meine Seite ist das Vertrauen. Auf der anderen Seite muss Zuverlässigkeit oder Vertrauenswürdigkeit vorhanden sein. 

Zuverlässigkeit oder Vertrauenswürdigkeit

Vernunftgemässer Glaube prüft, ob das, woran er glaubt, auch zuverlässig und vertrauenswürdig ist. Der Glaube wird dann zum dummen oder kopflosen Glauben, wenn er dies nicht tut. 

Interessant ist, dass viele grosse Denker und hochintelligente Menschen, sowohl Geistes- als auch Naturwissenschaftler, durchaus an Gott glauben, viele sogar im christlichen Sinne. Einige davon – wie z.B. der Geisteswissenschaftler C.S. Lewis – hat sogar explizit das Denken, die intellektuelle Auseinandersetzung, oder eben, dieses Prüfen, von dem hier die Rede ist, zu Gott geführt. Also Glaube nicht trotz des Denkens, sondern gerade wegen des Denkens!

„Wer denkt muss glauben“. Dies der etwas provokative Buchtitel des evangelikalen christlichen Naturwissenschaftlers Wilder-Smith. 

Albert Einstein (1879-1955) formulierte es so: „Je weniger Kenntnis der Forscher besitzt, um so ferner fühlt er sich Gott. Je grösser sein Wissen ist, um so mehr nähert er sich ihm.“ Einstein also ein Musterbeispiel des gläubigen Denkers oder denkenden Gläubigen. Er gilt für viele als der grösste Naturwissenschaftler aller Zeiten, und ganz sicher als ein absolut genialer und herausragender Denker. Er bekannte sich zwar nicht zum Christentum, aber zu einem festen Schöpferglauben. 

Trotzdem bleibt es natürlich Glaube, Vertrauen; es ist nicht Wissen. Wir wollen den Spiess nicht umdrehen (im Sinne von: „jeder der nicht glaubt, denkt nicht oder ist dumm“)!

Damit sind wir bei der anderen Seite des Glaubens, bei meiner Seite, meinem Vertrauen:

Der Glauben enthält auch das Wagnis eines Schrittes. Das Denken kann den Glaubensschritt nie ganz ersetzen. Ich muss mich irgendwann mal loslassen und mich dem Gegenüber hingeben. Wie weiss ich z.B. dass mich jemand liebt? Das ist nicht wissenschaftlich feststellbar. Das weiss ich erst, wenn ich mich auf diese Person mal ganz verlasse. Erst dann weiss ich ob diese Liebe trägt - vorher nicht. Es gibt Menschen, die prüfen alle Wenn und Aber, das ist auch gut so, aber wenn sie dann nicht den Schritt ins Vertrauen wagen, bleiben sie bei sich. Viele Wahrheiten erschliessen sich erst im existentiellen Vollzug. Wie dieser Gott und dieser Jesus ist, können wir nicht mit wissenschaftlichem Denken erfahren, dazu müssen wir den Vertrauensschritt wagen und müssen uns entsichern und uns auf diesen Gott verlassen.

2. Studieren mit Standpunkt, Studieren als ChristIn

2.1. Weltanschauungen identifizieren und hinterfragen

Wir haben gesehen: Die Frage ist nicht, ob wir glauben. Oder ob wir glauben oder wissen oder denken. Sondern was wir glauben. Es geht nicht um Glaube vs. Wissen, sondern Glaube 1 (mit Gott) vs. Glaube 2 (ohne Gott oder mit einem ganz anderen Verständnis von Gott). In einem Studium – egal welcher Fachrichtung – werden wir mit verschiedenen Weltanschauungen konfrontiert, sei es in der Begegnung mit Theorien, Professoren, oder auch StudienkollegInnen. Es gibt keine „religiöse Neutralität“ (Roy Clouser).

Peter Koch liefert uns eine Hilfe für ein Identifizieren und Diskutieren von Weltanschauungen: Er bedient sich der 3 Grundtypen von religiösen Systemen von Roy Clouser und der 5 philosophischen Grundfragen.

Die 3 Grundtypen von religiösen Systemen nach Roy Clouser: 

a) Der heidnische Typ: Naturreligionen, Materialismus:

Das Göttliche (=Selbstexistente) als Teilmenge der gesamten Realität: z.B. Sonne. Oder Energie oder Materie (selbstexistent?). Oder Mathematik...?!

b) Der pantheistische Typ: Hinduismus, Buddhismus:

Alles ist Göttlich. Das Nicht-Göttliche (=die Illusion) als Teilmenge des Göttlichen

c) Der biblische Typ: Judentum, Christentum, Islam:

Das Göttliche und Nicht-Göttliche als 2 sich nicht überschneidende Mengen. Schöpfer und Schöpfung/Geschöpfe. Gott muss sich offenbaren. 

Die 5 philosophischen Grundthemen: 

1. Ontologie: Lehre vom Sein: Woher kommt die Welt?

2. Anthropologie: Lehre vom Menschen: was ist der Mensch?

3. Epistemologie: Lehre vom Wissen: Wissenschaftstheorie, Erkenntnistheorie

4. Axiologie: Lehre von den Werten: Welche Werte und woher?

5. Teleologie: Lehre von der Zielstrebigkeit allen Seins, von Zweck und Ziel und Sinn

2.2. Tipps für ein Studieren mit Standpunkt

Andi Allemann, Theologe und Philosoph, ehemaliger Leiter der BGS Bern, schrieb einen Artikel in der Bausteine-Sondernummer zum Thema „Studieren mit Standpunkt“ (von da habe ich meinen Untertitel geklaut). Er versuchte das, wozu ich auch ermutigen möchte: „Von Anfang an wollte ich bewusst als Christ studieren und meinen Glauben in den Unialltag einbringen.“ Hier seine Tipps, wie er das gemacht hat: 

Glaube oder Denken/Wissen?

Ausgehend von dem, was wir weiter oben erarbeitet haben, nämlich dass eben alle glauben: bei allen Theorien jeweils die Grundannahmen herausfinden und dann mit den Grundannahmen meines christlichen Glaubens vergleichen.

Mut zum Forschen

Immer wieder ehrliche Antworten auf ehrliche Fragen suchen. Das kann auch heissen, bestimmte Zweifel bewusst zuzulassen. Solche Auseinandersetzungen können den Glauben schwächen, aber auch stärken. Wenn wir unseren Glauben von bestimmten Fragen abschotten müssen, damit er überlebt, fragt sich, wie viel dieser Glaube wert ist.  

Ressourcen, Vorbilder, Geschwister

Nebst dem Fachstudium bewusst Literatur, Zitate, oder auch Biographien von christlichen oder mindestens gläubigen Philosophen, Historikern, Mathematikern, Ingenieuren, Juristen, Psychologen, oder was immer ihr studiert, lesen. Diese inspirieren uns, als Christen das entsprechende Gebiet zu studieren oder später darin zu arbeiten. Es sind Vorbilder. Vielleicht sehen wir sogar, wie sie konkret Gott und theologische Inhalte in ihre wissenschaftliche Arbeit mit einbeziehen. Dazu helfen auch Diskussionsgruppen, Fachgruppen. Dazu soll auch die BGS dienen, und andere Angebote der VBG (Fachkreise, Abendschule).

Ich ergänze diese Liste von Tipps noch mit einem eigenen: 

Staunen: 

Ein schönes Bsp. dieses Staunens stammt von einem ETH-Professor: Arnold Benz (Astrophysiker) hat Psalm 19 in die Sprache der heutigen Wissenschaft übertragen. Hier ein Auszug: 

„Der Kosmos rühmt Gottes Grösse und die Geschöpfe loben den Meister.

Der Sonne Glanz, pro Sekunde das Millionenfache des jährlichen Energiebedarfs der Menschen, und die Fülle der Erde haben Millionen Arten von Lebewesen hervorgebracht, jedes einzelne ein Wunder an Zweckmässigkeit und Schönheit. Hochmolekulare Vorgänge in den Zellen ermöglichen das Leben. Sie werden durch Millionen von Genen gesteuert, Kunstwerken aus Tausenden von Nukleotiden, und jedes von diesen wiederum ein Doppelring aus einem Dutzend Atomen. Atomkerne, von Elektronenwolken umkreist, sind im Verhältnis zur Erde so klein wie diese im Vergleich zum ganzen Universum. Sie alle künden von seiner Weisheit: Ihre Sprache sind nicht die Wissenslücken, sondern die Vollkommenheit der Symmetrien und Gesetze, von denen wir viele noch nicht kennen. Ihre Beständigkeit lässt und die zeitlose Treue Gottes erahnen.“

Es geht letztlich darum, Gott zu erkennen (bzw. zu ahnen) in dem was wir alles nicht wissen und verstehen; aber eben auch in dem was wir wissen und verstehen. Dies war auch ein Grundanliegen des Theologen Dietrich Bonhoeffer: Gott soll nicht Lückenbüsser unserer unvollkommenen Erkenntnis sein. Sonst wird er immer wie kleiner, je mehr wir verstehen. In dem was wir erkennen, beobachten und wissen, sollen wir Gott erkennen und begreifen. Das gilt für das Verhältnis von Gott und wissenschaftlicher Erkenntnis. Aber es gilt auch für existentielle menschliche Fragen von Tod, Leiden und Schuld. „Gott ist auch hier kein Lückenbüsser; nicht erst an den Grenzen unserer Möglichkeiten, sondern mitten im Leben muss Gott erkannt werden; im Leben und nicht erst im Sterben, in Gesundheit und Kraft und nicht erst im Leiden, im Handeln und nicht erst in der Sünde will Gott erkannt werden.“

Mein Wunsch: 

Dass Gott auch bei uns nicht zum blossen Lückenbüsser verkommt. Und dass Sonntag und Alltag; Wissen/Denken/Studieren und unser christlicher Glaube nicht voneinander getrennte, abgespaltene Lebensbereiche sind, sondern sich gegenseitig durchdringen, beeinflussen, bereichern, ergänzen, herausfordern. 

Bleiben wir im Dialog: Im „inneren Dialog“ zwischen Wissenschaft/Denken und Glauben; aber auch im Dialog miteinander und mit Menschen mit anderen Weltanschauungen, und v.a. auch mit Gott. 

Anhang: Fragen und Übungen (von Felix Ruther):

· Alle glauben etwas. Macht das, was ich glaube Sinn? Ist mein Glaube intellektuell vertretbar?

· Was erscheint mir am christlichen Glauben gegen die Vernunft zu stehen? Suche Argumente gegen den christlichen Glauben, und versuche sie ohne Verwendung von Bibelzitaten, mit reinen Vernunftgründen zu entkräften.

· Suche das Gespräch mit jemandem: „Was glaubst Du eigentlich, und weshalb?“

· Frage, Deinen Gesprächspartner ob Du ihm erzählen darfst, was Du glaubst. Fordere Ihn heraus, Dir zu sagen, was er davon hält und was ihm allenfalls nicht einleuchtet. 

· Ist bei mir Glauben und Arbeit oder Studium auseinander gefallen? Es gibt nur eine einzige, ungeteilte Wirklichkeit: „Denn aus ihm und durch ihn und für ihn ist alles.“ (Römer, 11,36)

· Wenn man nicht weiss, was man eigentlich glaubt, was die tiefsten – nicht beweisbaren – Überzeugungen sind, oder nicht weiss, aus welchen Gründen man seine Überzeugungen gewählt hat, dann besitzt man in der Welt des Denkens eine wenig überzeugende Position und vernachlässigt dadurch auch eine von Gott gegebene Erkenntnismöglichkeit. Formuliere einmal deine Glaubensgrundsätze und diskutiere diese mit einem Menschen anderer Weltanschauung. 

· Die Verankerung jeden Denkens und auch jeder Ordnung – der natürlichen wie auch der übernatürlichen – in Gott vermittelt in einer Zeit des Subjektivismus und Relativismus Halt und Orientierung. Prüfe dein Leben, Studieren und Arbeiten, ob du irgendwo Gott ausklammerst, und versuche, deinen Glauben gerade in diesem Bereich wieder zu „erden“. 
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